
Bei einem so großen und alten Land wie
China muss man auf Alles und immer auch
auf das Gegenteil gefasst sein. Einerseits
gibt sich der bevölkerungsreichste Staat
der Erde heute so weltoffen wie nie zuvor,
andererseits reagiert man auf Einmischun-
gen in »innere Angelegenheiten« mit ge-
wohnter Empfindlichkeit. Anders als in
früheren Zeiten aber sind es nicht nur chi-
nesische Auswanderer, sondern ist es das
Land selbst, das in allen Teilen der Welt ei-
ne aktive Rolle übernimmt. So könnte es
Europa mit China gehen wie einstmals mit
den USA.

Der Westen habe sich inzwischen daran
gewöhnt, »dass China der größte Hersteller
von Düngemitteln, Edelstahl, PVC, Klima-
anlagen, Schuhen, Fischen und Vitami-
nen« sei, schreibt der Wirtschaftsjournalist
Frank Sieren in seinem Buch Der China
Schock. Dass China 2007 einen Handels-
überschuss von 300 Milliarden US-Dollar
erzielen und seine Devisenreserven auf 1,5
Billionen Dollar erhöhen würde, habe aber
kaum jemand in Rechnung gestellt. In
Afrika, im Mittleren Osten und in Zentral-
asien sei China nicht nur als Produzent von
Massenwaren, sondern auch als Rohstoff-
käufer längst zum ernsthaften Konkurren-
ten des Westens geworden – bei der Frei-
setzung von Treibhausgasen ohnehin.

Dabei ist China trotz seiner offiziellen
Ein-China-Politik kein monolithischer
Block, wie der Konflikt in Tibet gerade er-
neut zeigt. Statt jene Wiedergutmachung
zu leisten, die Mao den Tibetern einst auf-
grund ihrer Leiden unter der Roten Armee
auf ihrem langen Marsch zugebilligt hatte,
wird Tibet behandelt, als sei es seit jeher ein
integraler Bestandteil Chinas gewesen.

Angesichts der beeindruckenden Grö-
ße von Chinas (kultur-)historischem Re-

pertoire sollte man deshalb beachten, was
der Sinologe Helwig Schmidt-Glintzer in
seiner Kleinen Geschichte Chinas konsta-
tiert: »In dem Maße, in dem China sich
heute dramatisch wandelt,wendet es sich in
ganz neuer Weise der heutigen Weltgesell-
schaft, aber auch der eigenen Geschichte
zu.«

Aus westlicher Sicht steckt diese Ge-
schichte voller Widersprüche, die sich ver-
einfacht als Gegensatz von Dynamik und
Selbstgenügsamkeit charakterisieren lie-
ßen. Als Beispiel wird gerne der Kompass
genannt, der in China schon in der Antike
bekannt war, aber vorwiegend zu geoman-
tischen Zwecken benutzt wurde, während
er nach seiner Einführung in Europa gegen
Ende des Mittelalters zu einem Instrument
maritimer Expansion wurde.Ähnliches lie-
ße sich über das Schießpulver sagen, und
damit könnte man den Gegensatz zwischen
China und Europa auf die Formel bringen:
Dort Feuerwerk und Feng Shui – hier Ka-
nonen und Eroberung der Neuen Welt.

Doch auch die chinesische Geschichte
kannte die Expansion, die Assimilation an-
derer Völker und Kulturen, innere Kon-
flikte, Aufstände und blutige Thronfolge-
streitigkeiten, Fremdherrschaft wie in der
Mongolenzeit, die Überwindung der Oze-
ane wie bei den gigantischen Flottenopera-
tionen der Ming-Zeit zu Beginn des 15.
Jahrhunderts. Nur haben Chinas konfuzia-
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nische Prägungen und Selbstinszenierun-
gen, aber auch ganz einfach seine Fremd-
heit dies für den außenstehenden Beob-
achter eher kaschiert. Exemplarisch sind
die Aufzeichnungen des Nachdenkens über
Naheliegendes, eine im 12. Jahrhundert zu-
sammengestellte Sammlung neokonfuzia-
nischer Texte.

»In dieser Theorie gibt es keine über-
weltliche, transzendente Schöpferinstanz«,
erläutert deren Übersetzer und Heraus-
geber Wolfgang Ommerborn: »Die Welt
und alle Dinge darin entwickeln sich aus
sich selbst heraus, das heißt aus einer ihnen
inhärenten Antriebskraft. Die Kosmogene-
se enthält auch nicht die Vorstellung einer
absoluten Erstentstehung. Der gesamte
kosmische Prozess wird vielmehr als ein
Vorgang geschildert, der zeitlich weder
Anfang noch Ende aufweist.«

Das steht im Gegensatz zum mono-
theistisch-teleologischen, auf eine Heils-
geschichte ausgerichteten abendländischen
Denken und auch zu den Gedanken der
Individuation und der Freiheit eines Chris-
tenmenschen. Nicht das individuelle Heil,
sondern eine übergreifende Harmonie
steht im Zentrum dieser Lehre, die zum
Pflichtlehrstoff nicht nur der Beamten
Chinas zählte. Erreicht werden soll dieser
Zustand nicht durch Disziplinierung von
oben, sondern durch Selbstkultivierung,
Lernen, das Korrigieren von Fehlern, pie-
tätvolles Verhalten gegenüber den Eltern
und Alten.

Dem steht das »Trennende« gegenüber,
ein Mangel an sittlicher Kultiviertheit, so
dass separatistische Bestrebungen, wie der-
zeit in Tibet, in Familie und Staat als empö-
rende Bedrohung der rechten Ordnung
empfunden werden. Drakonische Maß-
nahmen bei gleichzeitiger Aufrechterhal-
tung der Fassade sind die Antwort, doch
die Unfähigkeit, Konflikte anzuerkennen
und offen auszutragen, führte zu enormen
internen Reibungsverlusten. Korruption
und Unfähigkeit im gewaltigen Beamten-
apparat, in ihrer Folge Versorgungskrisen

und Aufstände, haben wiederholt dazu ge-
führt, dass China fremden, schließlich den
westlichen Mächten und den Japanern wie
eine ausgehöhlte Frucht in den Schoß fiel.

Privater Initiative waren in diesem
System enge Grenzen gesetzt. Da nach der
Lehre des »Jinsilu« alles bereits im Urzu-
stand angelegt war, so Ommerborns Kom-
mentar, stelle auch »alles, was der Mensch
erzeugt, grundsätzlich nichts Neues dar«:
»Er kann nur das herstellen, was potenziell
schon immer vorhanden ist.« Eine gewisse
Laxheit im Umgang mit Urheberrechten
war darin wohl schon begründet. China
fehlten jene abenteuerlichen Privatunter-
nehmer und Kaperfahrer, die mit staat-
licher Billigung den Aufstieg Englands, der
Niederlande und der USA beförderten.
Gleichwohl brachten in der zweiten Hälfte
des 16. Jahrhunderts die neuzeitlichen
Fernhandelskontakte Chinas mit Europa
und die Massen amerikanischen Silbers,die
dadurch ins Land strömten, einen rapiden
wirtschaftlichen Aufschwung mit sich, der
laut Schmidt-Gintzler als »Sprossen des
Kapitalismus« bezeichnet wurde.

Man sollte die Bedeutung dieses Silber-
zuflusses im globalen Fernhandel nicht
unterschätzen. Dadurch kam nicht nur sehr
viel mehr, sondern auch höherwertiges
Geld ins Land, und das war dringend not-
wendig. Der Sinologe Thomas O. Höll-
mann berichtet in seiner kulturgeschicht-
lichen Studie Das alte China, anschaulich
an archäologischen Fundstücken anknüp-
fend, dass im Steueraufkommen des Jahres
1077 nur etwas mehr als zwei Tonnen Silber
annähernd sechs Milliarden Bronze-Mün-
zen, über einer Million Tonnen Getreide
und 2,7 Millionen Seidenballen gegenüber
gestanden hätten. Seide sei im alten China
die »eigentliche Währung« gewesen, ein
stabiles, aber auch unhandliches Zahlungs-
mittel.

Silber hingegen vereinfachte nicht nur
den Zahlungsverkehr bei größeren Sum-
men; noch in Sun Shuyuns Reportage über
Mythos und Wahrheit von Maos »Langem
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Marsch« zählen Silbermünzen zur unent-
behrlichen Grundausstattung jedes militä-
rischen Führers. »Mao sagte, der lange
Marsch sei nicht das Ende, sondern nur ein
erster Schritt«, schreibt die 1963 geborene
Schriftstellerin am Ende ihren Spuren-
suche, um dann ironisch fortzufahren:
»Auch das war etwas, das ich am Ende mei-
ner Reise anders verstand als zu Beginn. Im
Verlauf des Marsches hatte Mao seine
Oberherrschaft zurückerlangt und bis ans
Ende seines Lebens nicht wieder abgege-
ben. Die neuen ›langen Märsche‹, zu denen
er das chinesische Volk in den kommenden
vierzig Jahren immer wieder antrieb, waren
noch länger und schmerzlicher als der lan-
ge Marsch selbst.« Ideale und Fassaden sind
auch hier das eine, die Wirklichkeit ist das
andere.Wären die Kinder Chinas so pietät-
voll, seine Beamten so ehrlich und seine
Führer so weise gewesen, wie das »Jinsilu«
es lehrte, so hätte es dieses Buches und auch
eines langen Marsches nicht bedurft.

Einer der ersten Privatdetektive des
Landes, der »Konkubinenkiller« Wei Wu-
jun, den Janis Vougioukas in einer seiner
Reportagen aus dem neuen China vor-
stellt, muss sich heute zu seinem eigenen
Leidwesen nahezu ausschließlich mit Ehe-
brechern befassen. Auf fast schon kli-
scheehafte Weise verkörpert er einen neu-
en, aufklärerischen Aspekt in Chinas lan-
ger Geschichte. Seine Öffnung hat dem
Land eine vorher so nie gekannte Öffent-
lichkeit beschert, die sich vor allem des
Internets bedient, aus dem viele Chinesen
etwa die offiziell unterdrückte Wahrheit
über den Ausbruch der Seuche SARS er-
fuhren.

Was aber Freiheit nicht nur der Mei-
nung heißt, erfährt Sun Suyun am Ende ih-
res Gesprächs mit dem greisen Sangluo,
der während des langen Marsches im von
der Roten Armee ausgeplünderten Tibet
zurückgelassen worden und dort wider
Erwarten gastfreundlich aufgenommen

K U LT U R U N D K R I T I K

N G | F H   5 | 2 0 0 8 7 7



worden war. Als sie ihn fragt, ob er nun
Han-Chinese oder Tibeter sei, dreht der
Alte an seinem Gebetsrad und antwortet:
»Ist das nicht egal!?« 
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Michael Kumpfmüllers »Nachricht an alle«

Ein Vater erhält eine SMS von seiner Toch-
ter »Oh mein Gott, es hat eine Explosion
gegeben, es ist entsetzlich. Wir stürzen ab.
Betet für mich. Ich liebe euch.« So beginnt
der Roman. Der Vater aber ist Innenminis-
ter. Ein politischer Roman also? Ein Ro-
man über Politik?

Politik ist jedenfalls Gegenstand des Er-
zählens. Ein Innenminister ist die Haupt-
figur. Nebenfiguren sind seine Frau, sein
Referent, sein Staatssekretär, sein fremder
Freund, seine Geliebte. Es gibt einen Kanz-
ler, mit dem überraschenden Namen Nick,
auch sonst noch allerhand politisches Per-
sonal. Dazu Figuren aus der Hausbesetzer-
Szene, ein eher diffuses Anarcho-Grüpp-
chen … Trotz dieses Personals ist das Buch
nicht das, was man vermuten könnte: Es ist
kein Schlüsselroman. Selbst wenn man sich

bei der Lektüre an diesen oder jenen Poli-
tiker erinnert fühlt, etwa an Otto Schily
oder an Schäuble oder an Schröder – die
Spuren der Ähnlichkeit werden immer wie-
der geradezu systematisch verwischt. Im
Übrigen verfährt der Autor nicht sehr ein-
fühlend. Er rückt nicht ganz nah an die
Figuren, bleibt in der Halbdistanz, ist eilig
im Erzähltempo, dazu meist eher kühl im
Ton.

Das Buch beschreibt in dichtester Sze-
nenfolge, in einem eng geknüpften Teppich
von Ereignissen eine dramatische Krisen-
situation: Randale in den Vorstädten, Ter-
roranschläge, Aktivitäten von Anarchisten,
von Spontis, Streiks, Demonstrationen, ei-
ne Selbstverbrennung, ein Attentat, Politi-
kerrunden, Lagebesprechungen, Sitzungen
eines Krisenstabs, taktische Erörterungen
zwischen Politikern, Vermutungen, Telefo-
nate, Interviews, journalistische Aktivitä-
ten. Das alles ist, ich gestehe es, manchmal
fast zu viel des Guten. Es ist in schneller, ja
schnellster Szenenfolge erzählt, manchmal
hart am Rande der Kolportage.

Aber genau so entsteht ein Puzzle, ein
Kaleidoskop, das sich zu einem ganzheit-
lichen Bild nicht zusammenfügen will und
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